
Psalmistin der DDR: Christa Wolf ist
gestorben Seite 15

Wie Facebook und Co. bei der Integration
helfen können Seite 16

Wiens größtes Unterhaltungs- und
Kulturprogramm Seiten 19 bis 22

New York. „Jajaja, alles schön
und gut. Aber wie hieß der Mann
mit der Gurke nochmal?“ Der ge-
bürtige Wiener Stefan Slupetzky
ist ein so sympathischer wie in
deutschsprachigen Landen be-
kannter Schriftsteller. Mit der Fi-
gur des Leopold Wallisch, einem
aus niederen Beweggründen von
der Wiener Polizei entlassenen
Privatdetektiv, bereichert er seit
2004 die europäische Krimiland-
schaft. Er hat dafür unter ande-
rem den Friedrich-Glauser-Preis
bekommen. Es war bei weitem
nicht seine erste Auszeichnung,
hatte sich der Mann doch schon
seit Mitte der Achtziger einen Na-
men in einem ganz anderen Gen-
re gemacht: als Autor von Bü-
chern für Kinder und Teenager.

In Amerika kennt ihn kein
Mensch, von seinen Werken ganz
zu schweigen. Aber es gibt Hoff-
nung, und die liegt in der Gurke.
Jüngst fand in New York zum ach-
ten Mal das Festival für neue Lite-
ratur aus Europa statt, dessen
Ausrichter – zum Großteil in
Manhattan ansässige Kulturforen
von EU-Ländern – diesmal die
Kriminalliteratur zum Schwer-
punkt gewählt hatten. Drei Tage
voll mit Podiumsdiskussionen, Le-
sungen und Filmvorführungen
zum Thema, verteilt über die gan-
ze Stadt.

Klingt toll, wäre da nicht das
Problem, dass sich das Interesse
an Literatur aus Europa im Allge-
meinen wie an der Kriminallitera-
tur im Besonderen sich selbst in
der Kulturhauptstadt Amerikas in
engen Grenzen hält; Autoren, die
in ihren jeweiligen Heimatlän-
dern als Superstars gelten, wer-
den in den USA nur wahrgenom-
men, wenn sie in Übersetzung
vorliegen – und selbst dann lan-
den sie im Land von James Ellroy,
Elmore Leonard oder Walter Mos-
ley gewöhnlich nicht in den Rega-
len der großen Buchhandlungen,
in denen die Bücher der zeitge-
nössischen US-Krimiautoren ste-
hen, sondern (falls überhaupt) in
der Abteilung mit der Überschrift
„Ausländische Literatur“.

Krimi-Handelsbilanz

Das prinzipielle Verhältnis der
Amerikaner zu Krimis, die in fer-
nen Ländern spielen, beschreibt
BJ Rahn, Anglistikprofessorin am
Hunter College, so: „Die Faustre-
gel lautet: Krimis aus den USA
werden weltweit exportiert, Kri-
minalliteratur aus dem Rest der
Welt findet ausschließlich eben-
dort statt. Ausnahmen bestätigen
leider die Regel.“ Nachdem die
Rahmenbedingungen so sind, ge-
riet deshalb schon die Auftaktver-
anstaltung zu einer Art Eurovisi-

on Song Contest mit amerikani-
schem Publikum. Mit dem Unter-
schied, dass es kein halbgares
Liedgut zu hören gab, sondern ei-
ne kurze Vorstellung plus eine
auf Englisch gehaltene Lesung
aus dem Werk des jeweiligen, in
Europa in der Regel hochdekorier-
ten Autors (plus eine in dessen je-
weiliger Muttersprache).

Ein Lehrbeispiel, wie man es
nicht machen sollte, lieferte der
in Frankreich als Bestsellerautor
gefeierte Caryl Férey. Nachdem er
zunächst die bemühte wie betagte
Moderatorin brüskiert hatte („Es
ist alles in Wirklichkeit ganz an-
ders und ich werde dementspre-
chend auch etwas ganz anderes
lesen als sie angekündigt haben“),
klärte er im Anschluss das Audi-
torium im Prunksaal des Czech
Center in einem endlosen Auszug
aus einem seiner Bücher über sei-
nen ewigen Helden Joe Strummer
auf, den verstorbenen Sänger der
Punk-Ikonen The Clash.

Nachdem diese Art von Igno-
ranz und Dummheit – New Yor-
kern etwas über Joe Strummer zu
erzählen ist ungefähr so, wie
Franzosen etwas über Serge
Gainsbourgh – hatten es alle nach
Férey Auftretenden entsprechend
schwer. Was sich fallweise als
schade erwies. So versäumte etwa
jener Teil des Publikums, der
nach dem peinlichen Auftritt die
Veranstaltung vorzeitig verlassen
hatte, die Präsentation des auf
Kuba geborenen Jóse Carlos So-
moza, dessen Roman „ZigZag“ in
einem Institut für Quantenphysik
spielt, in dem eine Forscherin er-
mordet wird und dessen Werke
bisher in über 30 Sprachen über-
setzt wurden. Oder den des Polen
Zygmunt Miloszewski, in dessen
Buch „Entanglement“ ein War-
schauer Staatsanwalt einem Mord
nachgeht, dessen Motiv im Polen
der bleiernen Achtziger verschüt-
tet liegt. Oder der Rumänin Ana
Maria Sandu, die in „Kill me“ das
Verhältnis zwischen einer alten
Frau und einem Mädchen be-
schreibt.

Nun ist es immer seltsam,
wenn in einer österreichischen
Zeitung steht, dass sich ausge-
rechnet ein heimischer Autor am
besten geschlagen hat, aber nach-
dem es, wie die Publikumsreakti-
onen zeigten, tatsächlich so war,
sollte, ja darf man es auch nicht
verschweigen. Eigenvorstellung
plus Lesung beschränkte Stefan
Slupetzky auf sieben Minuten, in
der er das Publikum in tadello-
sem Englisch mit einer schrägen
Episode aus seinem bisher letzten
Roman „Lemmings Zorn“
(Rowohlt) unterhielt: einer Szene,
in der die hochschwangere Le-

bensgefährtin seines tapsigen
Protagonisten ihre Wehen be-
kommt, was allerweil für Situati-
onskomik sorgt (und die er mit ei-
ner privaten Anekdote verband,
in der die Gurke an sich eine pro-
minente Rolle spielt).

Nach Veranstaltungsende fan-
den sich zahlreiche Zuschauer
ein, die am Büchertisch nach
Werken des „Manns mit der Gur-
ke“ Ausschau hielten. Nur um zu
erfahren, dass dieser bisher nicht
ins Englische übersetzt sei. Am
Ende drückten zahllose Festival-
besucher ihr Bedauern darüber
aus, dass man den Wiener bisher
nur auf Deutsch lesen kann.

Europa wächst mit USA auf

Slupetzky gab sich indes beschei-
den, sein USA-Bild ist ein realisti-
sches, auch wenn er Wünsche
hat: „In Österreich, in ganz Euro-
pa wachsen wir mit den Wohn-
zimmern, Straßen, Häusern und
Menschen Amerikas auf. Beson-

ders in New York hat man ständig
das Gefühl, durch eine Filmkulis-
se zu laufen. Man hat fast ein hei-
meliges Gefühl, weil man alles
schon so oft im Film und im Fern-
sehen gesehen hat. Es wäre
schön, wenn es den Amerikanern
vielleicht einmal genauso ginge
mit europäischen Städten. Aus
meiner Sicht spräche da eigent-
lich nichts dagegen.“ Theoretisch
nicht. Praktisch ergibt ein Rund-
ruf in den Niederlassungen der
größten Buchhändler New York
Citys auf die Frage nach den sich
heute am besten verkaufenden
Krimis aus Europa teilweise er-
hellende Antworten („Das ist eine
sehr spezielle Frage . . . Ich wuss-
te gar nicht, dass wir so etwas
Spezielles führen“, Barnes&Noble.
„Äh . . . Wir haben prinzipiell al-
les, kommen Sie doch vorbei“,
The Strand. „Oja, das haben wir.
Jede Menge davon, aus diesen
Ländern im Norden, die mit den
komischen Namen . . . Nein, wie

viel wir davon verkaufen, weiß
ich nicht“, Border’s). Zumindest
auf die große Ausnahme von der
Regel verweist Letzteres: Die Bü-
cher des 2005 mit nur 50 Jahren
verstorbenen schwedischen Jour-
nalisten und Krimiautors Stieg
Larsson stehen auch in den USA
im Range von Bestsellern, dieser
Tage neu befeuert durch die aktu-
elle Verfilmung des ersten Teils
der „Girl with the Dragon Tattoo“-
Trilogie. „Larssons Formel funkti-
oniert überall auf der Welt, weil
sie gewissermaßen universal ist“,
sagt „Detective Scholar“ BJ Rahn.

Was sie meint: Der „erzähleri-
sche Mix“ aus möglichen Antwor-
ten auf die Fragen der Zeit, „ge-
paart mit Verschwörungstheo-
rien, alten und neuen Nazis, so
unbestechlichen wie geheimnis-
vollen Protagonisten macht den
Erfolg aus.“ Und das erzähle eben
auch eine Geschichte über das,
was Amerikaner wirklich gerne
aus Europa lesen. ■

Neue Krimi-Welten für New York

■ Europäische Krimis sind in den USA
noch immer ein Randphänomen.

Von Klaus Stimeder

Beim New Yorker Festival für neue Literatur aus Europa reüssierte vor allem der Österreicher Stefan Slupetzky

Gut angekommen, aber noch keine englische Übersetzung: Autor Stefan Slupetzky. Foto: Johnny Pererz
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